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Ich bedanke mich bei meinen Lesern,


die mich Tag für Tag motivieren,


und bei allen, die mir geholfen haben, diese


Trilogie fertigzustellen.







Sonja Bethke-Jehle wurde am 07.11.1984 im Odenwald geboren. In Mannheim studierte sie Wirtschaftsinformatik. Heute lebt sie in der Bergstraße. Das Lesen und Schreiben ist bereits seit ihrer Kindheit eine große Leidenschaft von ihr. Die Umdrehungen-Trilogie ist ihre erste Roman-Reihe. Am liebsten schreibt sie über Menschen, die Grenzen überwinden, für Barrierefreiheit kämpfen oder eine große Herausforderung bestehen müssen. Wenn sie nicht gerade am Schreiben ist, hilft sie ehrenamtlich in einer Bücherei bei der Ausleihe oder versucht ihre Bücher an die Frau (oder manchmal an den Mann) zu bringen, was ihr deutlich schwerer fällt als das Schreiben.


Oder aber sie liest …


Weitere Informationen zu der Autorin finden Sie im Internet unter www.sonja-bethke-jehle.de
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– Das Leben steht still –



Der erste Teil der Umdrehungen – Reihe ‚Das Leben steht still‘ ist untenstehend kurz zusammengefasst. Zum besseren Verständnis sollte das Buch vorher gelesen werden. Es ist überall im Handel erhältlich.
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Ben ist ein junger Polizist, der durch den Unfalltod seiner Eltern in der Kindheit schon sehr früh lernen musste, wie hart das Schicksal zuschlagen kann. In seiner Jugend hatte er es nicht leicht, weil er sich mit Rassismus und Vorurteilen auseinandersetzen musste. Trotz allem entwickelte er sich zu einem optimistischen und lebensfrohen Mann, der gerne mit seinen Kumpels Motorrad fährt und im Winter regelmäßig snowboarden geht.


Seine neue Freundin ist sowohl äußerlich als auch charakterlich das genaue Gegenteil von ihm. Ihre reichen Eltern haben nicht nur die meisten Kämpfe für sie ausgetragen, sondern finanzieren ihrer Tochter auch beliebig viele Semester, da Zita ziellos durchs Leben zieht und mehrere Studiengänge abbricht.


Doch das frisch verliebte Paar darf nur wenige Wochen der Unbeschwertheit erleben. Das Schicksal zwingt sie von heute auf morgen dazu, sich neu zu orientieren. Ein Unfall stellt sie auf eine harte Probe, als Ben schwer verletzt und mit einem Leben im Rollstuhl konfrontiert wird. Bei der Aussicht darauf, sich mit einer bleibenden Behinderung arrangieren zu müssen, reagiert er überfordert. Er zweifelt, ob Zita diese Herausforderung mit ihm bestehen und die Beziehung dieser Belastung standhalten kann. Zu seiner Überraschung verspricht Zita, bei ihm zu bleiben.


Allerdings muss Zita schnell erkennen, dass Ben durch die Verletzung sehr verändert ist und daran verzweifelt, nicht mehr laufen zu können. Es fällt ihr schwer, ihn wieder aufzubauen, und sie kommt sehr oft an ihre Grenzen. Ihr Studium leidet darunter, und sie vernachlässigt ihre Freundschaften. Beim Surfen im Internet erfährt sie von einer Möglichkeit, wie Ben wieder Autofahren könnte und organisiert für ihn einen Fahrlehrer. Das scheint der Wendepunkt zu sein, denn Ben schöpft neuen Mut.


Eine Verbesserung seiner Situation wird Ben schließlich von Ärzten einer Spezialklinik in der Schweiz in Aussicht gestellt. Eine Heilung ist zwar weiterhin ausgeschlossen, doch die Ärzte wecken die Hoffnung, dass es ihm nach der Behandlung besser gehen könnte. Während er noch überlegt, ob er es auf einen Versuch ankommen und er sich operieren lassen möchte, spürt er, wie Zita ihm immer mehr entgleitet. Schon bald befürchtet er, dass Zita dem Druck nicht mehr standhält. Allerdings kann Zita ihn davon überzeugen, dass ihr die Pause sogar gut tun könnte. Somit reist er zusammen mit ihr in die Schweiz und lässt sich erneut operieren. Leider müssen die Ärzte kurz darauf feststellen, dass sich kaum etwas geändert hat, und Zita gesteht ihm, dass sie ihr Studium abbrechen möchte. Stattdessen strebt sie eine Berufsausbildung in der Pflege an.





– Das Leben geht weiter –



Der zweite Teil der Umdrehungen – Reihe ‚Das Leben geht weiter‘ ist untenstehend kurz zusammengefasst. Zum besseren Verständnis sollte das Buch vorher gelesen werden. Es ist überall im Handel erhältlich.
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Nach wie vor hat Roland Probleme damit zu akzeptieren, dass Ben im Rollstuhl sitzt. Er macht sich große Vorwürfe und glaubt für die Verletzung die Verantwortung zu tragen. Weil er Ben nicht zusätzlich belasten möchte, verschweigt er ihm, dass er mit der Situation nur sehr schwer umgehen kann. Doch gerade sein Schweigen belastet die Freundschaft sehr.


Obwohl Ben in der Schweiz eine herbe Enttäuschung erleben musste, gewöhnt er sich immer mehr an den Rollstuhl und beginnt sogar beruflich wieder Erfüllung zu finden, obwohl er nicht mehr im Außendienst tätig sein kann. Weil Zita ihre neue Ausbildung begonnen hat, ist sie häufiger gestresst, was das Paar einige Male zum Streiten bringt. Aber die erste Prüfung schließt sie erfolgreich ab.


Während Ben immer häufiger davon träumt, eines Tages doch wieder auf einem Motorrad sitzen zu können, schließt Zita neue Freundschaften und geht in ihrer Ausbildung vollkommen auf, was allerdings immer häufiger zu Diskussionen mit den Eltern führt. Die möchten eigentlich, dass ihre Tochter wieder studiert. Die Situation spitzt sich zu, als es auch zwischen Ben und Zita immer wieder zu Meinungsverschiedenheiten kommt. Nicht nur Zitas Eltern und ihre Ausbildung haben Konfliktpotential, sondern auch sehr oft die Brieffreundschaft, die Ben ausgerechnet mit dem Mann unterhält, der ihn angeschossen hat und seitdem im Gefängnis sitzt.


Trotz aller Probleme schafft das Paar die Gefühle füreinander zu bewahren. Besonders die Teilerfolge, die sie verbuchen können, treiben sie weiter an. Ben hat es tatsächlich geschafft. Er hat sein altes Motorrad umbauen lassen und kann nun wieder mit seinen Kumpels auf Tour gehen. Zita hat weiterhin Erfolge in ihrer Ausbildung. Doch sie fühlt sich von ihren Eltern alleine gelassen und zweifelt immer häufiger an sich. Das Thema Heiraten kommt immer wieder auf und damit verbunden auch immer wieder das Problem, dass Ben auf natürlichem Wege keine Kinder zeugen kann. Trotz allem macht Ben Zita einen Heiratsantrag und beide feiern ihre Verlobung bei einem Grillfest mit den Motorradfreunden von Ben.


Auch Roland macht Fortschritte. Nachdem er mit Ben über seine Schuldgefühle gesprochen hat, geht es ihm besser. Symbolisch verkauft er sein Snowboard und konzentriert sich auf die Dinge, die er mit Ben noch unternehmen kann. Doch die Suche nach einem neuen gemeinsamen Hobby gestaltet sich schwierig.





– Roland –



Roland schob das in Alufolie verpackte Päckchen über den Schreibtisch zu Benny, der etwas lustlos sein belegtes Brötchen anstarrte. »Helena hat gestern gebacken«, fügte er als Erklärung hinzu.


Das Gesicht von Benny erhellte sich sofort etwas. Er zog den Kuchen zu sich heran und begann ihn auszupacken. »Warum bist du nicht mit deinen Kollegen in der Mittagspause? Heute ist doch Dienstag. Hatte gar nicht mit dir gerechnet.« Benny zeigte auf die aufgeschlagene Zeitung neben sich. Offenbar war er gerade dabei gewesen, die aktuellen Bundesligaergebnisse zu sichten.


Roland hob die Schultern. Er verbrachte die Zeit viel lieber mit Benny, außerdem waren ihm einige seiner Kollegen manchmal etwas zu kindisch. Mit Benny konnte man reden, seine Kollegen aber waren kaum ansprechbar, weil sie nur ständig auf ihr Smartphone starrten. Lediglich dienstags verbrachte er seine Pause mit ihnen, weil sie dann meist zu seinem Lieblingstürken gingen und Roland Döner liebte. »Ich dachte, du freust dich, wenn ich den Kuchen mit dir teile.«


»Auf jeden Fall.« Benny schnitt den Kuchen brüderlich genau in der Mitte durch und biss in sein Stück. Er musterte wieder die Zeitung, hob dann die Schultern und schlug sie zu. »Meine Kollegen sind heute auch unterwegs.«


»Und du wolltest nicht mit?«, fragte Roland und biss in sein Würstchen.


»Ach.« Benny winkte ab. »Viel zu umständlich mit dem Rollstuhl. Außerdem ... nur um dann irgendwo auf einem Parkplatz Wurst mit Pommes zu essen?« Er hob die Schultern.


Roland seufzte. Dass Benny und er in unterschiedlichen Teams arbeiteten, nervte ihn manchmal. Er wusste, dass Benny nicht wirklich glücklich über seinen Job im Innendienst war. Es lastete ihn offenbar nicht richtig aus und er beklagte sich hin und wieder über die mangelnde Entwicklungschancen. Weil er realistisch genug war, um zu wissen, dass er im Außendienst nicht mehr arbeiten können würde, hatte er seine Prioritäten verlagert und baute mehr auf sein Privatleben. Deswegen freute Roland sich mit ihm, dass es mit Zita so gut lief und die beiden bald heiraten würden. Das war eine wirklich gute Nachricht.


»Ich habe heute wieder mal Verspannungen in den Schultern.« Benny drehte seinen Kopf von rechts nach links, dann drehte er beide Schultern nach hinten und verzog das Gesicht schmerzhaft. »Ich muss unbedingt was machen. Schwimmen gehen. Mich bewegen. Ich hocke einfach zu viel auf meinem Arsch herum. Wenn ich nicht rauskomme aus meinem Rollstuhl, bringen mich diese Schmerzen noch irgendwann um.«


Roland nickte nachdenklich. Die mangelnden Möglichkeiten für Benny sich zu bewegen und für körperlichen Ausgleich zu sorgen, machten ihm auch manchmal Sorgen. So oft litt er unter Verspannungen, obwohl er regelmäßig zur Massage ging. Er belastete seinen Körper durch die bloße Tatsache, dass er auf den Rollstuhl angewiesen war, viel zu einseitig. »Ich muss auch was tun.« Er griff an seinen Bauch und tätschelte ihn. »Ich habe mir fest vorgenommen, da endlich mal aktiv zu werden.«


»Du bist ein Mädchen.« Benny leckte sich die Schokolade von den Fingern. »Seit wann machst du dir Gedanken um deine Figur?«


Während Roland seine Wurst in den Senfklecks tunkte, den er zuvor genau in die Mitte des Tellers gelöffelt hatte, betrachtete er Benny.


»Was ist?« Benny runzelte die Stirn.


»Ich habe das Snowboard verkauft«, berichtete Roland und starrte auf den Senf.


»Okay.« Benny klang wenig überrascht. »Ich habe meines schon vor Ewigkeiten verkauft. Zita hat es damals für mich ins Internet eingestellt, kurz bevor wir in das Haus gezogen sind.«


»Ich habe mir gedacht, dass es cool wäre, wieder zusammen Sport zu machen.« Roland zog seine Hälfte vom Kuchen zu sich heran. Jetzt, wo Benny seinen Anteil gegessen hatte, konnte es für ihn gefährlich werden. Besser, er behielt das Stück in seiner Nähe.


»An was hast du gedacht?«, fragte Benny und starrte auf den Kuchen. Er sah neidisch aus.


Roland verdrehte die Augen und schnitt ein großes Stück ab. Er reichte es Benny, der ihn sofort anstrahlte und die Lippen zu einem Luftkuss formte. »Helena hatte Monoski vorgeschlagen. Statt Snowboard. Also für dich.«


Benny schnaubte. »Nee, danke. Will nichts machen, wo ich wieder irgendwas Besonderes bin. Bin ich doch schon auf dem Bike mit der modifizierten Maschine. Ich brauche was, wo ich das Gefühl habe, normal zu sein. Gleichberechtigt.«


»Dachte ich mir auch. Also fällt Handbike auch weg?«, fragte Roland.


»Ich glaube nicht, dass das was für mich ist. Komm einfach rüber zu uns und schwimm mit mir eine Runde«, schlug Benny vor.


Roland hob die Schultern.


»Angst, dass du mir nicht gewachsen sein könntest?«, fragte Benny grinsend.


»Ich weiß, dass du gut bist«, betonte Roland und leckte sich über die Lippen, als er an den weichen Kern in dem Kuchen kam. »Und ich habe auch keine Angst davor, zu verlieren.«


»Was ist es dann?«, erkundigte Benny sich.


»Das Wasser ist zu kalt.«


»Ich sag doch: Du bist ein Mädchen, Roland.« Benny lachte laut.


Roland verdrehte die Augen.


»Es ist wirklich kalt«, lenkte Benny ein. »Meine Spastiken sind danach immer besonders schlimm. Zita bekommt regelmäßig einen Anfall, wenn ich bei den niedrigen Temperaturen ins Wasser gehe. Ich sag ihr immer, dass sie sich beruhigen soll. Immerhin hat es einen Vorteil: Ich kann nach meinem Training ein Milchshake mixen. Milch in einen Becher tun und auf meinen Schoß legen. Und nach wenigen Minuten hab ich leckeren Milchschaum.«


»Das ist doch nicht normal, Benny. Du solltest mit deinem Arzt darüber reden.« Roland lehnte sich mit dem Rücken gegen die Stuhllehne und betrachtete seinen besten Freund ernst.


Benny kratzte sich an der Stirn. »Es nervt auf jeden Fall sehr.«


Seufzend streckte Roland die Beine aus. Er berührte mit seinen Füßen die Reifen von Bennys Rollstuhl und spielte mit der Fußspitze mit der Speiche, die er noch erreichen konnte. »Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, dass dein Körper der gleichen Meinung ist wie ich: Es ist zu kalt, um zu schwimmen.«


»Das Wasser ist doch geheizt«, verteidigte Benny seinen Pool.


»Es ist trotzdem zu kalt«, beharrte Roland.


»Oh, du Mädchen.« Benny zerknüllte eine Servierte und warf sie gegen Rolands Kopf.


Lachend wich Roland aus, dann zeigte er mit dem Finger auf Benny, der seine Essensbox aus dem Rucksack holte, in der Apfelstücke fein säuberlich gestapelt waren. »Jetzt sag mir nochmal, wer von uns das Mädchen ist. Rosa? Wirklich?«


Benny starrte auf die Box und runzelte die Stirn. »Die hat Zita mir eingepackt.«


»Ach, wie süß«, spottete Roland, »sie hat dir den Apfel in mundgerechte Stücke kleingehauen, oder?«


Langsam schob Benny sich eine Scheibe Apfel in den Mund und kaute genüsslich. Er schluckte betont bedächtig. »Sei nicht so neidisch.«


Darauf sagte Roland nichts mehr. Er war froh, dass Benny und er mittlerweile wieder zu ihrer alten Unbefangenheit gefunden hatten. Nachdem Roland ihm gegenüber angedeutet hatte, dass er mit seiner Behinderung und dem Rollstuhl nicht so gut klar kam, wie er es gerne hätte, hatte Benny sich mehr geöffnet und hatte mit ihm darüber geredet, dass er Probleme damit haben würde, ein Kind zu zeugen, dass er unter ständigen Blasenentzündungen litt und wegen den gehäuften Spastiken Schwierigkeiten hatte. Es hatte einige Wochen gegeben, wo sie einander mit großer Vorsicht und Sorgfalt begegnet waren, doch mittlerweile waren sie wieder zu ihrer alten Vertrautheit gekommen. Die Spastiken machten Roland allerdings so große Sorgen, dass er nicht über Bennys Witze lachen konnte.


»Das Wasser ist zu kalt«, wiederholte er stur und fügte hinzu: »Du solltest dir einen anderen sportlichen Ausgleich suchen. Wir sollten das zusammen tun.«


Benny seufzte. »Das Problem ist auch, dass ich mich momentan nicht in der Lage fühle, irgendwas neues zu beginnen. Die Spastiken sind manchmal so schlimm, dass ich mich kaum im Rollstuhl halten kann.«


Roland starrte ihn an.


»Was dachtest du denn? Mir macht das auch Sorgen«, sagte Benny und schloss die Box mit den Äpfeln. Er räumte sie in den Rucksack und faltete die Zeitung zusammen.


»Ich bin froh, dass du das ernst nimmst«, sagte Roland lediglich dazu. Er wusste, dass Benny nicht darüber reden wollte und das akzeptierte er. Wenn Benny Redebedarf hatte, dann wusste er, dass Roland für ihn da war. »Brauchst du die noch?« Er zeigte auf die Zeitung.


»Danke.« Benny reichte ihm die Zeitung.


Roland wusste, was Benny meinte. Manchmal war Zita etwas überbehütend und hatte das Bedürfnis, ein Thema auszudiskutieren. Roland sah das pragmatischer. Er war kein Arzt und er würde Benny nicht helfen können. Solange Benny nichts aus dem bloßen Gespräch ziehen konnte, wäre es unnötig, es zum Thema zu machen. »Ich brauche die später, damit ich was zum Lesen habe.«


»Nichts zu tun?« Benny hob eine Augenbraue.


»Nur für meinen späteren Nachmittagsespresso«, betonte Roland grinsend. Sein Blick fiel auf den Brief, der unter der Zeitung gelegen hatte. Es war ein Brief aus der Justizvollzugsanstalt. Er war oft genug in Bennys Büro, um zu wissen, dass Benny die Briefe mit zur Arbeit nahm, weil Zita es zu sehr empörte, dass er Kontakt mit Friedemann hatte.


Benny nahm den Brief und stopfte ihn zu seiner Box in dem Rucksack, dann drehte er sich leicht seitlich und hängte den Rucksack an die Rückenlehne seines Rollstuhls. Roland hatte keine Ahnung, was Benny sich von dem Kontakt erhoffte. Zwar hatte Benny es ihm erklärt, aber Roland glaubte nicht, dass er den erwünschten Erfolg erzielen würde.


Seit Roland die Gerichtsverhandlungen verfolgt und er Michael Friedemann während seiner Verurteilung beobachtet hatte, wusste er, dass er Friedemann niemals vergeben würde. Es war schwer gewesen, ihm ins Gesicht zu blicken, besonders da Benny zu der Zeit noch enorm große Probleme damit hatte, sich an ein Leben im Rollstuhl zu gewöhnen.


»Meine Tante ist Oma geworden.«


Roland sah überrascht zu Benny, der die Ellenbogen auf den Tisch abgestützt hatte und seine kurz geschnittenen Fingernägel betrachtete. »Wirklich?«


Benny nickte. »Meine Cousine ist Mama geworden. Wir haben es auch erst gestern erfahren. Ein Bild haben wir leider noch nicht, aber das wollen sie uns schicken.«


»Kobina oder Elffie?« Roland hatte alle Verwandten von Benny kennengelernt, als er vor Jahren mit ihm zusammen nach Ghana gereist war. Sie alle lebten in einem Dorf und hatten sie allesamt sehr herzlich empfangen. Die Reise nach Ghana war eine ihrer besten gemeinsamen Touren gewesen und Roland war sehr dankbar dafür, dass Benny ihn mitgenommen hatte. Er selber war auch erst wenige Male dort gewesen.


»Effie. Sie heißt Effie«, korrigierte Benny sanft.


»Effie.« Roland nickte.


»Und nein, es war Kobina. Du weißt schon, die mit der wir damals zu dem Wasserfall gewandert sind. Es ist ein kleiner Junge.« Benny starrte zum Fenster.


»Freut mich für sie. Ich wusste nicht einmal, dass sie verheiratet ist«, sagte Roland.


»Ich möchte sie zu gerne zu der Hochzeit einladen«, meinte Benny nachdenklich. »Am liebsten wirklich alle von ihnen. Und irgendwann will ich mit Zita dorthin reisen.«


Roland klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ja, du musst ihr das unbedingt mal zeigen. Mich hat das total beeindruckt. Sie muss das gesehen haben. Deine Verwandten sind echt liebe Menschen und die Landschaft ist atemberaubend.«


Benny betrachtete ihn.


»Ihr müsst das machen. Und ihr werdet das auch machen. Du kannst Zita das nicht antun, mit ihr niemals dort gewesen zu sein, aber Gaby mitgenommen zu haben.« Roland nickte ernst.


Benny lächelte. »Ja, das stört sie ein bisschen. Wir müssen das echt in Angriff nehmen. Wenn du sagst, das funktioniert, dann klappt das auch.«


Roland rollte die Zeitung ein und schlug Benny damit leicht auf die Schulter als Bestätigung. »Ich gehe rüber. Wir haben schon eins. Den Teller spülst du für mich, oder?«


Benny nahm ihm die Zeitung ab und warf er sie ihm gegen den Kopf. »Ja, mach ich, du faule Socke. Wir sehen uns!«


Roland schüttelte grinsend den Kopf und öffnete die Tür. »Wir sehen uns!«, sagte er und verließ das Zimmer.





– Ben –



Von Ben vollkommen unbemerkt war Zita in die Garage gekommen und stellte sich genau auf die Schraube, die Ben jetzt gerade brauchte. Ob es Absicht war, wusste Ben nicht, aber es machte ihn dennoch wütend. »Was machst du da?«, fragte sie, als ob sie es nicht genau wüsste.


»Könntest du da weggehen?«, fragte er gereizt und schlug leicht auf Zitas Bein.


Theatralisch seufzend trat Zita zur Seite. »Du wechselst also wirklich die Reifen, ja?«


Mit einem Brummen angelte Ben die Schraube zu sich heran und legte sie an Ort und Stelle, bevor er sie mit dem Schraubenzieher hinein drehte. Es war harte Arbeit, einen Reifen zu wechseln, wenn man in einem Rollstuhl saß, doch Ben wollte es einfach tun. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, musste er es durchziehen. Selbst wenn er zwischendurch feststellte, dass es schwerer war als gedacht. Das war schon immer so gewesen. Er war eben ein verbissener Kerl und auch wenn Zita nicht begeistert davon war, würde er sich weigern, aufzugeben. Zu oft hatte er mit seiner Verbissenheit Erfolg gehabt. Vermutlich wäre er nie Polizist geworden oder hätte sich auch nicht auf Zita eingelassen, wenn er diese Willensstärke nicht gehabt hätte, die Zita hin und wieder auch Sturheit nannte.


»Ich verstehe dich nicht«, sagte Zita.


Mit der Hand stützte Ben sich auf seinem Bein ab und drückte sich mit dem freien Arm am Griff des Rollstuhlrads nach oben. Alleine das Aufrichten machte ihm Mühe, aber das würde er vor Zita niemals zugeben. »Der Winter steht vor der Tür«, teilte er Zita mit. »Und die Reifen müssen gewechselt werden.«


»Deutschlandweit gibt es an jeder Ecke ein Autohaus, das unsere Reifen wechseln würde«, meinte Zita mit einer energischen Handbewegung. »Dein Bein zittert wieder.«


»Oh, kannst du damit nicht einfach mal aufhören?«, fauchte Ben und presste seinen Ellenbogen in die Stelle, an der sich eine leichte Spastik bemerkbar machte.


»Davon wird es bestimmt besser«, erwiderte Zita sarkastisch.


Ruckartig wendete Ben den Rollstuhl und rollte ihn in die Richtung von Zita. »Was genau für ein Problem hast du eigentlich, Zita?«


»Ich verstehe nicht, warum wir das Auto nicht in eine Werkstatt fahren, sondern uns das Leben unnötig schwer machen«, erläuterte Zita missmutig.


»Andere Leute wechseln die Reifen auch Zuhause«, erwiderte Ben. »So schwer ist das gar nicht.«


»Deswegen auch der Schweiß auf deinem Shirt und die Spastik in deinem Bein«, entgegnete Zita und nickte auf eine scheinbar überzeugte Art und Weise. Doch sie konnte Ben mit ihrem blöden Sarkasmus nicht täuschen. »Ich sehe, dass es dir total leicht fällt, das Ding zu wechseln.«


»Wenn du damit ausdrücken willst, dass ich das Auto in die Werkstatt fahren soll, weil ich im Rollstuhl sitze, dann ist das eine sehr blöde Aussage«, teilte Ben ihr mit. Seine Stimme war lauter geworden. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass man als Behinderter fast alles tun kann und sich nicht einschränken sollte.«


»Fast alles schließt das Reifenwechseln nicht mit ein.« Zita verschränkte die Arme vor die Brust. »Es gibt so viele Menschen, die keinen Querschnitt haben und trotzdem die Reifen nicht selbst wechseln. Warum musst du es unbedingt tun? Warum musst du dir immer alles Mögliche beweisen?«


»Das Gerät zum Heben des Autos ist extra dafür konstruiert, dass man es mit der Armkraft bedienen kann«, schnappte Ben laut und zeigte auf den Gegenstand. »Und die Reifen transportiere ich einzeln auf meinem Schoß. Vielleicht dauert das länger, aber es ist möglich. Ich habe sonst nichts zu tun, also dachte ich, dass ich die Reifen einfach wechseln könnte.«


»Was willst du dir beweisen?«, wiederholte Zita.


Als ersten Impuls wollte Ben losbrüllen, aber er wusste, dass Zitas Frage eigentlich gar nicht so blöd war. Verlegen biss er sich auf die Lippe. Was würde es ihm nützen, Zita anzubrüllen, wenn sie am Ende gar nicht so unrecht hatte? Am Ende würde es nur wieder eskalieren und zu einem Streit kommen, der ihnen beiden nicht guttun würde.


Anscheinend bemerkte Zita, dass er ruhiger geworden war, denn ihre Stimme war weicher als zuvor, als sie erneut das Wort ergriff: » Was ist so schlimm daran, zuzugeben, dass das Reifenwechseln zu mühsam ist, Benny?«


»Es ist, als würde ich mich dem Schicksal beugen«, versuchte Ben zu erklären.


»Oh, Benny, du bist doch nicht nur querschnittgelähmt, sondern auch noch berufstätig und momentan auch noch gestresst und körperlich nicht ganz auf der Höhe. Lass mich doch bitte das Auto morgen früh in die Werkstatt bringen.« Zita trat einen Schritt näher und streckte die Hand aus. »Du musst dir doch gar nichts beweisen, denn du weißt, zu was du fähig bist.«


»Früher habe ich die Reifen an meinem Auto doch auch selbst gewechselt. Ich habe mich um ganz andere Dinge gekümmert«, betonte Ben leise. »Es ist mir wirklich wichtig, dass ich wenigstens das schaffe, Zita.«


»Warum?« Zita wartete nicht länger darauf, dass Ben ihre Hand ergriff, sondern beugte sich vor und zog Bens Hand grob zu sich heran. »Warum ist es dir wichtig?«


»Ich will selbstständig sein.« Noch während Ben das sagte, wusste er schon, welche Erwiderung Zita darauf geben würde. Und tatsächlich reagierte Zita genauso wie Ben geahnt hatte.


»Du bist doch selbstständig.«


»Ja, das dachte ich auch«, erwiderte Ben und er zuckte zusammen, als er hörte, wie resigniert seine Stimme klang. »Aber ich bin es nicht.«


»Was redest du da für ein Blödsinn?« Zita sah ihn irritiert an und hob ihre Hände, um ihn empört zu mustern. »Du … du bist genauso selbstständig wie vor deiner Verletzung am Rücken, gehst wieder arbeiten, bist mobil und fährst Motorrad. Ist das Annehmen von Hilfe wirklich ein Eingeständnis von Unselbstständigkeit? Seit du vorgestern beim Urologen warst, bist du unglaublich unerträglich geworden.«


Irgendwie sah sie witzig aus, wie sie ihre Hände in die Hüfte stemmte, weswegen Ben sie angrinste, obwohl er immer noch ziemlich schlecht gelaunt war.


»Die Diagnose ist nicht sehr erfreulich, das gebe ich zu, aber wenigstens wissen wir jetzt, warum du so häufig spastische Anfälle hast«, fügte Zita hinzu und biss sich auf die Unterlippe. Erneut nahm sie seine Hand. »Was ist also dein Problem?«


»Ich habe gelernt, mit meiner Inkontinenz zu leben, aber jetzt will mir der Arzt doch diese Einmalkatheter aufdrücken«, zischte Ben und riss seine Hand zu sich heran. »Verstehst du nicht, dass mich das fertig macht?«


Am Anfang hatte Ben Windeln getragen. Der Dauerkatheter, den er im Krankenhaus gelegt bekommen hatte, hatte bei ihm sofort eine Blasenentzündung verursacht, weswegen die Windeln vorerst die beste Lösung gewesen waren. Diese Windeln hatte er gehasst. Mit der Zeit hatte er gelernt, mit seiner Blase zu leben. Er konnte eine gewisse Menge trinken und wusste, wann er auf die Toilette gehen musste, obwohl er es nicht fühlen konnte. Sobald er auf der Toilette saß, dauerte es ein wenig länger, aber durch die Massage des Bauchs konnte er trotz fehlender Muskelkontrolle seine Blase dazu bewegen, sich zu entleeren. Darauf war er immer stolz gewesen, denn er wusste, dass es eher unüblich für eine Querschnittlähmung war.


Seinen Darm konnte er ebenfalls nicht kontrollieren, weswegen er ihn alle zwei Tage durch Spülungen entleerte. Das war etwas, was für ihn anfangs extrem nervig und zeitraubend gewesen war. Er hatte sich dafür geschämt. Mittlerweile konnte er damit aber gut umgehen und redete mit Zita nicht mehr darüber. Es war normal geworden, dass Ben jeden zweiten Tag für eine halbe Stunde im Bad verschwand, um den Darm zu entleeren.


Sein Arzt war zufrieden mit seinem Darmmanagement, weil er so meistens auf Abführmittel verzichten konnte, die den Darm auf lange Sicht nur kaputt machten. Doch aus irgendwelchen Gründen hatte der Urologe nun Bedenken, was Bens Blasenmanagement anging. Angeblich entleerte er seine Blase nicht vollständig, was die Blasenentzündungen erklärte, unter denen Ben in den letzten Jahren hin und wieder gelitten hatte. Leider hatten sich dadurch auch Nierensteine gebildet, die ihn zu einer Stoßwellentherapie und einer Nierenschiene zwangen. Laut seines Arztes könnten die Steine von selbst ausgeschieden werden, nachdem sie zertrümmert worden waren, und dann würden sich wahrscheinlich auch die spastischen Anfälle wieder auf ein Normalmaß reduzieren. Um weitere Nierensteine zu vermeiden, hatte der Urologe Ben dringend empfohlen in Zukunft mit Hilfe von Einmalkathetern zu urinieren.


Mit den spastischen Anfällen würde Ben also noch eine Zeit lang leben müssen ...


Da Ben von Natur aus ungeduldig war, machte ihm das ziemlich zu schaffen. Zwar sagte Zita immer wieder, dass es ihm bestimmt bald wieder besser gehen würde, aber langsam glaubte Ben einfach nicht mehr daran. Er konnte mit einem Querschnitt leben, aber er war nicht bereit, die Auswirkungen zu ertragen, die von einem Querschnitt verursacht wurden. Manchmal dachte er, dass es gut war, dass er das ganz am Anfang noch nicht gewusst hatte. Bei dem Gedanken daran, mit welchen Problemen er durch die Behinderung konfrontiert werden würde, hätte er sich wahrscheinlich noch mehr in sein Selbstmitleid versenkt.


»Ist dein Glück wirklich davon abhängig, dass du urinieren kannst, ohne einen Einmalkatheter für 2,50 Euro zu verwenden?«, fragte Zita und sah Ben ernst an.


»Es geht ums Prinzip. Ich will pissen können wie jeder andere normale Mensch«, erwiderte Ben. »Es ist schon schlimm genug, dass ich nicht im Stehen pinkeln kann. «


Mit einem leisen Stöhnen begann Zita ihre Schläfen zu massieren. »Diese Einmalkatheter tun dir doch nicht weh.«


Manchmal fiel es Ben sehr schwer, mit Zita über solche Dinge zu reden. Irgendwie bezweifelte Ben, dass Zita ihn noch als sexuelles Wesen ansehen konnte, wenn er mit ihr zu oft über so etwas redete. Besonders, da sie jetzt eine fast ausgebildete Ergotherapeutin war und sich auf die Prüfung vorbereitete. Sie kannte sich für seinen Geschmack zu gut aus. »Ich habe keine Angst vor den Schmerzen, sondern mich stört der Gedanke, Hilfsmittel nutzen zu müssen«, gab Ben zu und spürte, dass er rot wurde.


»Aha. Du weißt aber schon, dass die Katheter von der Krankenkasse bezahlt werden, oder?«, hakte Zita nach.


»Du weißt doch ganz genau, um was es hier geht«, knurrte Ben und biss sich erneut auf die Lippen. Es war ihm unangenehm, darüber zu reden, selbst mit Zita, die schon so viel mit ihm durchgemacht hatte. »Ich bin auf Hilfsmittel angewiesen, wenn ich kacke und wenn ich ficke. Wenigstens pissen wollte ich weiterhin selbstständig.«


»Musst du solche Ausdrücke verwenden?« Zita sah ihn wütend an und schüttelte entrüstet den Kopf.


»Jetzt tu' doch nicht schon wieder so vornehm. Deine Eltern sind doch gar nicht hier.« Ben fuhr sich mit der Hand über den Kopf und versuchte sich zu beruhigen, indem er tief einatmete.


»Um meine Eltern geht es dabei doch gar nicht. Ich mag solche Ausdrücke auch nicht«, behauptete Zita.


»Ich kann schon nicht scheißen und poppen wie ein Kerl«, wiederholte Ben sich. Als Zita sich räusperte, verbesserte Ben sich eilig. »Von mir aus, dann eben defäkieren und Liebe machen. Besser so?«


Mit einem Grinsen nickte Zita und sie wirkte ein wenig versöhnter und auch etwas amüsiert.


Das brachte Ben trotz allem Ärger zum Schmunzeln. »Im Ernst, Zita, ich fühle mich unglaublich abhängig. Ich war so stolz darauf, dass ich das mit meiner Blase so gut hinbekommen habe.«


Zita ließ sich elegant in die Hocke gleiten, wahrscheinlich, um Ben in die Augen sehen zu können. »Du hast das mit der Blase aber nicht gut hinbekommen, Benny. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber immerhin hast du dadurch Nierensteine entwickelt und wahrscheinlich etliche Nierenentzündungen verschleppt. Bist du echt bereit, deine Gesundheit aufs Spiel zu setzen, nur um dich wie ein echter Kerl fühlen zu können?«


»Nein, ich glaube nicht«, antwortete Ben und rollte näher, damit er Zitas Schulter erfassen konnte. Die Nähe seiner Partnerin war plötzlich genau richtig. Immer wenn er Zita berührte, erinnerte er sich daran, dass er Zita alles erzählen konnte. »Ich denke, um die Spastik loszuwerden, bin ich auch bereit, Katheter zu benutzen, aber ich will auch endlich, dass sie weggeht. Mich nervt das. Es ist schrecklich.«


»Geht es hier um ein bestimmtes Ereignis? Ist etwas passiert?« Zita drückte Bens Hand.


Ben seufzte, dann entschied er, dass er Zita sagen musste, was los war. »Ich hatte in der Kantine einen spastischen Anfall, und durch die Vibration meiner Beine ist das Tablett mit den Pommes heruntergefallen. Wenigstens war Roland dabei. Er hat sich super verhalten, hat mir geholfen und die Leute angekeift, dass sie weitergehen sollen. Ich glaube, wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich mir vor Scham ein Loch gegraben. Zumindest, wenn ich dazu fähig gewesen wäre«, brummte Ben.


»Ich hoffe, du hast dich nicht verletzt«, murmelte Zita.


Ben verdrehte die Augen. Kam es ihm nur so vor, oder verstand Zita nicht wirklich, welches Problem er hatte? Da Zita ihn bisher immer verstanden hatte, versuchte er es nochmal: »Mein Körper arbeitet gegen mich, Zita. Das ist wirklich schlimm für mich.«


»Dein Körper ist einer besonderen Belastung ausgesetzt und gewöhnt sich nun langsam daran.« Das hörte sich auswendig gelernt an, so als hätte Zita etwas aus einem ihrer Bücher zitiert, was Ben sauer machte. Es fiel ihm dadurch schwerer, weiterhin daran zu glauben, dass Zita ihn liebte und als Mann wahrnahm. Auch ihre Sexualität hatte in letzter Zeit schrecklich darunter gelitten, weil Ben sich in seinem Körper so unwohl fühlte.


»Er gewöhnt sich daran?« Ben schüttelte den Kopf. »Es wird immer schlimmer. Wohin führt das nur? Du weißt, wie sehr es mich ankotzt, wenn ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper habe.«


»Vielleicht solltest du darüber nachdenken, deinem Körper hin und wieder ein wenig Entlastung zu geben«, erwiderte Zita und sah ihn streng an. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du dir das mit der Stehtherapie überlegen solltest und regelmäßig zum Physiotherapeut gehen musst? Hast du mal darüber nachgedacht, dass du deine Querschnittlähmung möglicherweise auf die leichte Schulter genommen hast und dein Körper sich jetzt dagegen wehrt?«


»Selbst wenn ...« Ben zog die Augenbrauen nach oben. Was sollte er dazu schon sagen? Ja, sie hatte es ihm ständig gesagt und ihn hatte es regelmäßig genervt. »Soll ich jetzt dabei zusehen, wie meine wieder erkämpfte Selbstständigkeit und Lebensqualität durch meine Hände gleitet? Verdammt, Zita, das ertrage ich nicht. Ich habe mich mit dem Rollstuhl arrangiert, aber ich will mich einfach nicht mit diesen verdammten spastischen Anfällen arrangieren. Das will ich einfach nicht, Zita. Also, was machen wir jetzt?«


»Jetzt musst du diese Nierensteine loswerden, dich mit den Kathetern anfreunden und ein bisschen besser auf dich aufpassen.« Zita drückte seine Hand und schien Ben Optimismus vermitteln zu wollen.


Immer wenn Zita sagte, er solle besser auf sich aufpassen, hatte er das Gefühl, krank, behindert, verletzt und schwach zu sein. Wollte sie, dass er nur noch Zuhause blieb und nichts mehr riskierte? Sollte er am Ende wirklich aufgeben und sich seinem Schicksal ergeben? Und das, nachdem er begonnen hatte, ganz gut mit der Tatsache zu leben, nie wieder laufen zu können? Zum ersten Mal seit sehr langem fühlte er sich mit seiner Behinderung total überfordert und von dem Rollstuhl praktisch überrollt. Wenn noch mal jemand ihn dafür bemitleiden würde, dass er nicht mehr laufen konnte, würde er diesen einfach mit seinem Rollstuhl rammen, dessen war Ben sich sicher. Dass er nicht mehr laufen konnte, war die kleinste Einschränkung, die er hatte. Warum raffte das keiner?


»Gib jetzt nicht auf«, bat Zita, als ob sie seine Gedanken hören könnte.


»Ich fühle mich wie ein Krüppel«, flüsterte Ben und biss sich auf die Unterlippe.


»Oh, Benny … was soll denn das? Du bist doch kein Krüppel. So hast du doch nie über dich gedacht.« Zita schien regelrecht entsetzt zu sein. Ihre Augen bewegten sich unruhig und ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Die Hand, mit der sie Bens Hand hielt, war eisig. Immer wenn Zita aufgeregt oder ängstlich war, wurden ihre Finger kalt, während die von Ben feucht wegen des Schweißes wurden.


»Nein, so habe ich nie über mich gedacht«, bestätigte Ben bitter und lachte heiser auf. »Komisch, oder? Ich dachte wirklich, ich könnte ein selbstbestimmtes Leben in dem Ding leben, aber dann musste ja alles schief laufen, nachdem ich mir mein Leben wieder eingerichtet habe.«


»Eben«, bestätigte Zita und nickte energisch. »Du bist so weit gekommen, du kannst jetzt nicht aufgeben.«


»Mein Körper arbeitet gegen mich«, betonte Ben laut und zeigte auf seine Brust. »Ich dachte am Anfang … okay, Benjamin, du sitzt im Rollstuhl, aber wenigstens kann sich dein Zustand nicht mehr verschlimmern, aber jetzt wird es trotzdem immer schlimmer. Warum hat mir das keiner gesagt?«


»Eigentlich wird es nicht schlimmer«, erwiderte Zita ruhig. »Dein Körper versucht nur, einen Weg zu finden, klar zu kommen.«


»Verdammt, deine Krankenpflegersprüche können mir nicht helfen, Zita«, meinte Ben und fühlte Wut in sich aufsteigen. »Mag sein, dass das in der Theorie alles ganz toll ist, aber in der Praxis ist das einfach nur scheiße.«


»Eine Querschnittlähmung ist scheiße«, stimmte Zita zu. »Das bestreitet doch niemand.«


Zita war richtig gut darin geworden, fand Ben. Er musste grinsen, obwohl ihm gar nicht danach war. Wenn er daran dachte, wie Zita früher auf ihn reagiert hatte, musste er wirklich zugeben, dass Zita ihre Sache gut machte. Andere Menschen würden davon profitieren, dass es sie gab und das machte ihn ziemlich stolz. Sie war in den letzten Jahren sehr gereift, während er in seiner Entwicklung feststeckte. »Es ist nicht fair, dass ich diesen Rückschlag erleiden muss, nachdem ich mich so gut zusammengerauft habe«, flüsterte Ben, weil er plötzlich zu müde war, um zu schreien.


»Nein, es ist nicht fair. Aber angesichts dessen, was wir alles schon geschafft haben, ist das, was jetzt kommt, doch wirklich zu bewältigen. Nervig, aber eine Kleinigkeit«, beruhigte Zita ihn. »Auch Nichtbehinderte bekommen Nierensteine. Du gehst für eine Nacht ins Krankenhaus und lässt die Stoßwellentherapie über dich ergehen und danach sehen wir weiter.«


Es tat Ben gut, dass Zita betonte, dass sie ein ‚wir‘ waren. »Ich habe irgendwie Angst, dass es immer schlimmer wird. Druckstellen, Magengeschwüre, Thrombosen, Gallensteine … muss ich dir das alles aufzählen?«


»Es wird nicht immer schlimmer, Benny, weil du auf dich aufpasst«, meinte Zita rasch. »Du wirst die Selbstständigkeit, die du dir erobert hast, auch bald wieder haben, weil wir es nämlich schaffen werden. Wir werden das in den Griff bekommen.« Sie drückte Bens Hand. »Jetzt sieh dir mal an, was du in deinem Leben schon bewältigt hast, sag mir nicht, dass du dich von ein paar Nierensteine in die Knie zwingen lässt. Das passt doch gar nicht zu dir.«


»Ich habe Angst vor meinem Körper«, gab Ben zu, weil es ihm gerade einfach vorkam, Zita alles zu erzählen, was ihm auf dem Herzen lag. »Diese Nierensteine sind mir unheimlich, weil sie mir gezeigt haben, welche Auswirkung meine Lähmung auf meinen Körper hat. Und das könnte nur der Anfang sein. Das macht mir wirklich Angst.«


»Die musst du aber nicht haben, weil du die Risiken kennst. Wenn du regelmäßig zu deinen Ärzten gehst und weiterhin aktiv und lebensfroh durchs Leben gehst, dann wird es auch nicht zu größeren Katastrophen kommen. Krank werden wir alle manchmal. Das Risiko, dass du erkrankst, ist leider ein wenig höher, aber das heißt noch lange nicht, dass du ein Leben in Krankheit verbringen musst«, versuchte Zita zu erklären. Ihre Art, komplizierte Dinge zu erläutern, sie aber leicht klingen zu lassen, war einfach wunderbar. »Das Einzige, was du eventuell noch ein wenig verbessern könntest, ist deine Fürsorge für deinen Körper. Was ist zum Beispiel mit der Stehtherapie, die dein Arzt dir empfohlen hat oder die Selbsthilfegruppe, von der Meltem manchmal erzählt? Ich verstehe einfach nicht, wieso du dich so sehr dagegen wehrst?«


»Ich versuche einfach ein normales Leben zu führen.« Ben starrte nach hinten zu seinem Motorrad und lächelte leicht, als er daran dachte, wie stolz er gewesen war, als er zum ersten Mal nach seiner Verletzung wieder damit gefahren war. »Bei einer Selbsthilfegruppe würde ich mich nur daran erinnern, wie besonders ich bin, und bei dieser Stehtherapie fühle ich mich noch eingeschränkter als im Rollstuhl mit den ganzen Gurten und Leinen, mit denen mein unkooperativer Körper in der senkrechten Position gehalten wird. Es ist nervig und zeitraubend und es gibt mir das Gefühl, kränklich zu sein.«


»Mit der Stehtherapie kannst du aber Folgeerkrankungen abwehren«, erläuterte Zita.


»Warum hast du mich damals nicht vorgewarnt?«, fragte Ben vorwurfsvoll und seufzte schwer. »Damals, kurz nachdem ich dir gesagt habe, was mit mir los ist, hast du mir versichert, dass wir es schaffen werden.«


»Wir haben es doch auch geschafft, oder?« Zita legte den Kopf schief und sah ihn an, dann seufzte sie und strich energisch über seinen Oberschenkel. »Diese Sache damals mit Friedelmann hat auch mich unvorbereitet getroffen, erinnerst du dich? Woher hätte ich das denn wissen sollen? Ich bin doch genauso wie du da erst reingewachsen.«


»Lass uns drin weiter reden«, bat Ben, nachdem er Zita einen Moment lang angeblickt hatte. »Ich glaube, ich muss mich aufs Sofa setzen und die Beine hochlegen, und außerdem ist es hier zu kalt.« Er zeigte düster auf sein Bein, das inzwischen noch mehr zitterte.


»Ich mache uns einen Tee«, verkündete Zita und richtete sich auf. »Und dann reden wir über alles und ich massiere deine Beine, in Ordnung?«


»Du hast schon wieder zwei blaue Flecken«, meinte Zita und fuhr prüfend mit dem Finger über Bens Knie.


»Das könnte von gestern sein, als ich beim Transfer auf den Duschhocker mein Bein gegen die Kabinentür gerammt habe«, erzählte Ben und hob die Schultern. Seine Laune war zwar ein wenig besser, weil es sich gut anfühlte, mit Zita über alles reden zu können, aber seine Sorge um seine zukünftige Gesundheit war immer noch existent.


»Du hast dein Bein gegen die Kabinentür gerammt?«, fragte Zita und hob eine Augenbraue.


»Ja, gestern.« Ben sah sie an und hob erneut die Schultern.


»Wieso musst du immer so rücksichtslos mit dir umgehen?« Zita legte Bens Bein ausgestreckt auf das Sofa und berührte dabei Bens Arm, worüber Ben sehr erleichtert war.


Beunruhigend empfand Ben es zwar längst nicht mehr, wenn Zita ihn an Stellen berührte, an denen er nichts fühlen konnte. Inzwischen war es normal für ihn geworden. Aber schon alleine die Tatsache, dass er sich verletzen könnte, ohne es zu merken, und dass er Zita brauchte, um das zu überprüfen, ließ in ihm Panik aufsteigen. Auch die Beinmassagen mochte er nicht so sehr, denn ihm war bewusst, dass Zita das nur machte, um seine Spastik zu reduzieren. Es war schön, wenn sie seinen Nacken massierte, einfach, weil es sich für ihn gut anfühlte. In letzter Zeit fühlte er sich einfach machtlos, verletzlich und bedürftig. Behindert eben. Seine schlechte Laune ließ er vermutlich viel zu oft an Zita aus.


»Mein Körper bewegt sich manchmal nicht so, wie ich will, Zita«, erläuterte Ben leicht gereizt, weil Zita dieses Thema schon häufiger angesprochen hatte, »manchmal muss ich da ein wenig mehr Energie einsetzen, um dorthin zu kommen, wo ich hin will.«


»Es sieht manchmal so lieblos aus, wie du dich behandelst«, betonte Zita.


»Bitte fang nicht wieder mit deinem psychologischen Gerede an, Zita. Das bedeutet nicht, dass ich mich nicht liebe«, erwiderte Ben seufzend. »Wenn mich mein Körper aber verrät, muss ich die Kontrolle darüber zurückbekommen.«


»Was ist nur in letzter Zeit mit dir los?« Zita klang ein wenig ungeduldig. »Gut, du hast Nierensteine und von deinem Arzt einen auf den Deckel bekommen, weil du keine Katheter benutzt, aber davon geht doch die Welt nicht unter.«


»Es geht mir eher um die Spastiken.« Mit einem Ausdruck im Gesicht, der bestimmt Enttäuschung zeigte, sah Ben sie an. Dass Zita darin die Enttäuschung lesen konnte, bemerkte Ben deswegen, weil Zita seine Hand drückte. »Was, wenn die Nierensteine nicht die Ursache dafür sind? Was, wenn dieser Urologe auch nicht recht hat? Zu wie vielen Urologen soll ich denn noch rennen?«


»Warum vertraust du ihm nicht einfach mal?«, erkundigte Zita sich und das erste Mal an diesem Tag konnte man Gereiztheit in ihrer Stimme hören.


»Ich habe Angst, dass du nicht mehr mit mir schlafen willst.« Ben schaffte es nicht, Zita länger in die Augen zu sehen.


»Deine negativen Gefühle greifen meine Libido tatsächlich ein wenig an«, gab Zita ernst zu und drückte erneut Bens Hand, »aber ich bin mir sicher, dass sich das bald wieder ändern wird. Du wirst bald wieder auf die Beine kommen und wie ein Wirbelwind mit deinem Rollstuhl die Gegend unsicher machen.«


»Hast du mich extra falsch verstanden?«, fragte Ben verunsichert und kniff die Augen zusammen.


»Sicher, auf so einen Schwachsinn, ich könnte dich nicht mehr attraktiv finden, antworte ich grundsätzlich nicht, du dummer Trottel«, sagte Zita laut und wirkte nun richtig empört. »Und ganz bestimmt nicht, nachdem wir unsere Sexualität nach deiner Verletzung wieder aufgenommen haben. Bist du noch ganz dicht?«


Dadurch, dass Zita ihre Stimme erhoben hatte, erinnerte Ben sich daran, dass ihn Selbstmitleid noch nie weitergebracht hatte. Eigentlich hatte er geglaubt, er hätte diese Phase überwunden und er könnte mit seiner Behinderung ein glückliches und zufriedenes Leben führen, aber diese spastischen Anfälle, die plötzlich immer häufiger geworden waren, hatten ihn zweifeln lassen. Doch die Probleme, die mit einer Querschnittlähmung kommen konnten, hatte er wohl unterschätzt, weswegen er nun so frustriert war. Er hielt inzwischen nichts mehr davon, wenn Menschen mit einem Grinsen im Gesicht Schicksalsschläge erduldeten ohne zuzugeben, dass sie Verzweiflung und Angst empfanden. Nachdem seine Eltern gestorben waren, hatte er das alles mit sich selbst ausgemacht und hatte sich immer mehr isoliert. Erst als er Roland begegnet war, hatte er wieder begonnen, etwas mehr über seine Gefühle zu sprechen und hatte ihm gegenüber auch zugegeben, wie sehr er manchmal darunter litt, keine richtige Familie zu habe. Die Webers hatten ihn daraufhin mehr oder weniger aufgenommen, was ihm sehr geholfen hatte. Seitdem sprach er häufiger über seine Ängste und Sehnsüchte und versuchte nicht alles mit sich selbst auszumachen. Das war seiner Meinung nach einfach nicht menschlich. Trotzdem würde es ihn nicht sonderlich weit bringen, wenn er sich zu lange und zu ausgiebig in den negativen Gefühlen suhlte.


»Tut mir leid, ich bin momentan in einer schlechten Phase.« Ben sah Zita entschuldigend an. »Ich bin ein wenig überfordert und auch enttäuscht, weil ich geglaubt habe, diese Behinderung mit Bravour ertragen zu können. Ich glaube, ich war ein wenig arrogant.«


»Du bist höchstens ein wenig ungeduldig«, sagte Zita rasch, beugte sich vor und küsste ihn. »Aber das warst du ja schon immer.«


Langsam verlagerte Ben sich ein wenig und richtete sich ein bisschen auf. Als er zu seinen Beinen sah, bemerkte er, dass sie nicht mehr zitterten, sondern Ruhe gaben. Vielleicht hatte Zita recht gehabt, und der Reifenwechsel war keine gute Idee gewesen. Nicht, weil er im Rollstuhl saß, sondern weil er momentan weder körperlich noch psychisch auf der Höhe war. »Weißt du, was ich toll finde?«, fragte Ben und sah Zita neugierig an.


»Mich?« Zita grinste.


»Das auch«, bestätigte Ben schmunzelnd. »Aber ich bin auf uns beide so stolz, weil wir vorhin kurz davor waren, es eskalieren zu lassen, aber dennoch haben wir es geschafft, die Kurve zu bekommen und vernünftig miteinander zu reden. Und jetzt lachen wir zusammen.«


»Darauf können wir auch stolz sein«, bestätigte Zita und küsste Ben erneut. Eilig hob Ben den Arm und hielt Zita am Nacken fest, als er den Kuss intensivierte und mit seiner Zunge die von Zita anstubste. Als sie sich wieder voneinander lösten, war Zitas Lippe gerötet und ihre Augen glänzten. »Wie war eigentlich dein Tag, Zita?«, fragte Ben und berührte Zitas Wange.


»Ich weiß nun endlich den Termin für meine Abschlussprüfung. 7. Januar«, berichtete Zita.


»So früh schon?«, fragte Ben entsetzt und begann zu zählen. »Das sind nur noch … zwölf Wochen.«


»Ja, und zwar zwölf sehr stressige Wochen, Benny.« Zita sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ich muss noch viel lernen und mich vorbereiten. Ich werde in dieser Reha-Einrichtung nie eingestellt, wenn ich die Ausbildung in den Sand setze.«


»Du wirst die Ausbildung ganz sicher nicht in den Sand setzen«, beruhigte Ben sie sofort.


Zita sah beunruhigt aus und kratzte sich nervös oberhalb der Brust. »Ist momentan echt viel bei uns los.«


»Ich werde dich sicherlich nicht belasten«, versprach Ben und nahm die Hand von Zita in seine, um mit der anderen Hand sanft über die gerötete Hautstelle zu streicheln. »Mach dir bloß keine Gedanken wegen der Nierensteine.«


»Na, ich hoffe, dass sich das bis zur Prüfung erledigt hat«, murmelte Zita düster.


Ben lachte. »Und selbst wenn nicht, dann liege ich eben im Krankenhaus und lass mich von Schwestern in kurzen Röcken und tiefen Ausschnitten bedienen, während du das mit der Prüfung machst. Die Arbeitsteilung gefällt mir.«


Nun sah auch Zita ein wenig amüsiert aus. »Kann ich mir denken. Starrst du Frauen eigentlich oft in den Ausschnitt?«


»Hallo?« Ben bewegte seine Hand lässig vor Zitas Gesicht. »Rollstuhl. Querschnittgelähmt. Immer sitzend. Ich habe nur selten das Vergnügen, dass ich Frauen auf den Busen gucken darf. Die Etage unten drunter ist jetzt eher auf meiner Augenhöhe.«


»Wieso beruhigt mich das jetzt nicht?«, fragte Zita und grinste.


Liebevoll knuffte Ben Zita in die Seite, wurde dann aber wieder ernst. »Dass das aber auch alles zusammenkommt. Und ich dachte, jetzt wird es bei uns langsam mal ruhiger.« Ben seufzte. »Letztes Silvester habe ich noch gedacht, dass dieses Jahr endlich mal richtig langweilig wird.«


»Wenn ich meine Prüfung hinter mir habe und es dir auch besser geht, können wir uns gemeinsam in die Hochzeitsvorbereitungen stürzen.« Zita sah ihn mit hellen Augen und einem Lächeln auf den Lippen an. »Selbst dann wird es nicht ruhiger.«


»Ja, stimmt, das blüht uns ja auch noch.« Ben runzelte die Stirn. Er hatte dem Standesamt eine Mail geschrieben und sich erkundigt, was sie alles benötigten und war nun ein wenig überfordert von der ganzen Bürokratie, die erforderlich war.


»Wenn wir uns zusammenreißen, können wir es schaffen«, betont Zita.


Als Ben nach Hause kam, hörte er sofort, dass Zita mit jemandem redete. Schon im Flur war seine Freundin zu hören. Neugierig öffnete Ben die Tür zum Wohnzimmer und rollte sich in seinem Rollstuhl in den Raum hinein, indem er sich am Türrahmen abstieß.


Wie erwartet telefonierte Zita. Allerdings schien es kein schönes Gespräch zu sein, denn Zitas Kiefer war so sehr angespannt, dass die Muskelstränge in ihrem Gesicht zitterten. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst, während sie nickte, und als sie ihrem Gesprächspartner mit Verärgerung in der Stimme mitteilte, dass Ben nach Hause gekommen war, vibrierten ihre Nasenflügel.


»Mit wem sprichst du?«, fragte Ben besorgt und kam mit nur einem Reifenanstoß näher.


»Mit meiner Mutter«, raunte Zita ihm zu und strich sich hastig eine Strähne aus dem Gesicht. Vielleicht wollte sie sich auch eine Träne aus den Augenwinkeln entfernen, so genau konnte Ben es nicht erkennen.


Seufzend streckte er die Hand aus und machte eine ungeduldige Bewegung mit seinen Fingern. Zita starrte ihn finster an, drückte ihm dann den Hörer in die Hand und drehte sich energisch zum Fenster, um hinauszusehen.


»Hey«, meinte Ben in den Hörer und beobachtete Zitas angespannten Schultern. »Ich bin’s.«


»Hallo, Benjamin«, sagte Charlotta und hörte sich eigentlich ziemlich freundlich an. Vermutlich hatte sie sich aber nur ein wenig besser unter Kontrolle als ihre Tochter.


»Hi, Charlotta«, grüßte Ben und bewegte den Rollstuhl mit einem Arm zu Zita, um ihr eine Hand auf den Oberschenkel zu legen. »Geht es euch gut?«


»Ja, gut«, bestätigte Charlotta. »Dir nicht, habe ich gehört?«


Kurz warf Ben Zita einen Blick zu und hob die Augenbrauen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Zita und ihre Mutter wegen den Nierensteinen gestritten hatten. »In letzter Zeit nicht wirklich«, gab Ben zu. »Aber heute hatte ich einen guten Tag.«


»Nun, das tut mir leid«, sagte Charlotta und ihre Stimme wirkte noch spitzer als es sowieso schon immer der Fall war. Das irritierte Ben und er runzelte die Stirn. Auch wenn das Verhältnis zwischen Zitas Eltern und ihm nicht sehr herzlich war, hatte er eigentlich nicht den Eindruck gehabt, dass sie in ihrer Reserviertheit wieder zurück an den Anfang gegangen waren. Es war ziemlich merkwürdig. »Und nun?«, hakte Charlotta nach.


»Tja, jetzt muss ich erst einmal abwarten«, antwortete Ben und hob die Schultern. »Die versuchen die Steine jetzt zu zertrümmern und hoffen, dass sie durch die Nierenschiene von alleine herauskommen. Ich hoffe, dass ich an einer Operation vorbei komme.«


»Gib sie mir bitte wieder«, fauchte Zita und riss Ben das Telefon aus der Hand.


Sie nickte mit gerunzelter Stirn, begann unruhig im Zimmer herumzulaufen und seufzte, während Ben sie beobachtete.


»Wie soll man Ruhe bewahren, wenn man mit dir spricht?«, rief Zita plötzlich laut und formte ihre Hand zu einer Faust. »Musst du dich da einmischen? Wir haben wirklich genug eigene Probleme, wir können uns nicht auch noch eure Vorurteile anhören. Dass ich bald meine Prüfung habe, ist euch auch egal. Hauptsache, eure kleine süße Tochter nickt zu allem, was ihr sagt, und funktioniert immer. Entweder ihr unterstützt uns, wie man das von Eltern erwarten kann, oder ihr lasst es einfach bleiben.«


Der ganze Rücken von Zita war angespannt. Ben wusste, wie sehr Zita auf die Unterstützung ihrer Eltern hoffte. Dass die Eltern enttäuscht statt stolz waren, dass Zita einen Ausbildungsberuf in der Pflegebranche einem Studium vorzog, störte Zita ziemlich. Der Rest des Gesprächs machte in Bens Ohren allerdings keinen Sinn.


»Natürlich ist das möglich. Jeder Idiot bekommt das hin, warum sollten wir es nicht schaffen?« Zita schüttelte den Kopf, dann nickte sie, während sie die Augen verdrehte. Als sie wieder sprach, hörte sie sich sehr laut und gereizt an. »Wie oft habe ich euch das schon erzählt? Hört ihr mir überhaupt manchmal zu?«


»Was genau ist denn los?«, fragte Ben irritiert.


»Benny.« Zita kam zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. »Bereitest du das Abendessen vor?«


»Natürlich.« Besorgt musterte Ben seine Partnerin, strich über ihren Rücken und nickte schließlich. Er fühlte sich rausgeworfen. »Alles okay. Ich bin in der Küche.« Er wendete seinen Rollstuhl und verließ den Raum. Wenn Zita in Ruhe mit ihrer Mutter telefonieren wollte, dann musste er das akzeptieren.


Als Zita zehn Minuten später in das Esszimmer kam, wirkte sie immer noch angespannt. Doch als sie Ben sah, lächelte sie ein wenig. Bevor sie sich auf ihren Stuhl fallen ließ, beugte sie sich zu Ben und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


»Wie geht es Dir?«, fragte Ben und legte die Motorradzeitschrift zur Seite.


»Kannst du dir ja denken«, brummte Zita und nahm sich eine Scheibe Brot, dann ließ sie ihre Finger über die Dose mit dem Käse schweben und zog ihre Hand nach wenigen Sekunden zurück. »Ich glaube, ich habe keinen Hunger.«


»Was hat deine Mutter denn gesagt?«, erkundigte Ben sich.


»Sie hat … tja, sie ist der Meinung, dass wir … « Zita presste ihre Lippen aufeinander und starrte zum Fenster hinaus. »Ich meine, wir haben uns über Kinder unterhalten.«


»Kinder?« Ben versteifte sich.


Zita nickte und lehnte sich seufzend in ihrem Stuhl zurück. »Wir hatten über dieses Thema doch gesprochen, oder nicht? Wir waren uns einig, dass wir es wenigstens versuchen würden. Hast du deine Meinung geändert?«


»Momentan bin ich wirklich nicht sicher, ob ich das kann«, murmelte Ben und schluckte. Sie hatten sich schon lange nicht mehr über das Thema unterhalten und bisher war Ben davon ausgegangen, dass sich auch Zita noch nicht sicher war, ob sie es wagen sollten.


»Genau diesbezüglich ist sie sich auch nicht sicher«, erläuterte Zita und hob resigniert die Schultern. »Es hat eine Zeit gegeben, da hast du dir das mit den Kindern vorstellen können.«


»Ja, aber ...«


Zita unterbrach ihn. »Du hast damals schon im Rollstuhl gesessen. Wir waren am Gardasee, kurz nach deiner Operation in der Schweiz. Ich werde die Ausrede also nicht gelten lassen, dass du Kinder nicht erziehen kannst, weil du im Rollstuhl sitzt. Schau dich doch mal an, wenn du mit Björn, Luna oder Luca spielst.«


Ben rieb sich über die Stirn. »Damals habe ich noch geglaubt, ich könnte es schaffen, aber … schau mich doch mal an. Nierensteine sind doch erst der Anfang.«


Ungeduldig schüttelte Zita den Kopf. »Fängst du jetzt schon wieder damit an? Tut mir leid, wenn ich dir das jetzt so sage, aber du übertreibst maßlos. Wie soll sich zum Beispiel Melanie fühlen, die auch noch Einschränkungen in den Händen hat und es erheblich schwerer hat, auf ihre Gesundheit zu achten und sich zu bewegen? Bist du nicht auch ein wenig undankbar?«


Zuerst wollte Ben laut werden, dann hielt er inne und biss sich auf die Lippe. Er spürte, dass seine Wangen heiß wurden, allerdings würde Zita ihm das wegen der dunklen Haut nicht ansehen. Hatte Zita nicht recht mit dem, was sie da sagte? Konnte er nicht von Glück sprechen, dass er noch so selbstständig leben und dafür sorgen konnte, dass er gesund blieb? »Was hat deine Mutter denn wegen Kindern gesagt?« Ben schob eine Hand über die Tischplatte und legte sie auf Zitas Finger. Mit den Fingern ihrer anderen Hand massierte Zita ihre Schläfe. »Es sei unverantwortlich und ich würde dich damit überfordern. Als ich ihr aber gesagt habe, dass die Ärzte absolut der Meinung waren, dass deine Behinderung uns nicht im Weg stehen muss, hat sie sich nicht weiter geäußert. Das ist ja das Schlimme, es kommt überhaupt keine Diskussion zustande. Sie hört meine Gegenargumente überhaupt gar nicht oder ignoriert sie. Sie leiert immer nur wieder ihre Meinung runter.« Zita verzog das Gesicht und stöhnte auf. »Immer und immer wieder. Es ist ihr total egal, was ich ihr erwidere.«


Es schmerzte ein wenig, dass Zita wegen seiner Querschnittlähmung mit ihrer Mutter diskutieren musste. Die Meinung ihrer Eltern war Zita schon immer wichtig gewesen und Ben konnte das verstehen, auch wenn seine Eltern früh gestorben waren. Auch Roland hatte ein enges Verhältnis zu seinen Eltern. Gerade weil Ben sich momentan tatsächlich unsicher war, ob er einem Kind einen behinderten Vater zumuten wollte, war es schwer für ihn, Zita einen Ratschlag zu geben. »Und jetzt?«, fragte er.


»Wir haben uns mehr oder weniger friedlich verabschiedet«, berichtete Zita und seufzte laut. »Ich soll dir viele Grüße ausrichten und gute Besserung wünschen. Mir hat sie viel Erfolg für die Schule gewünscht.«


»Aber das klingt doch nicht so schlecht, oder? Ich meine, sie ist eben anderer Meinung, was das Baby angeht, aber das ist doch sowieso nichts, was wir jetzt entscheiden müssen. Vielleicht sollten wir ihre Meinung auch akzeptieren? Das heißt ja nicht, dass wir derselben Meinung sein müssen.« Ben sah Zita irritiert an.


»Meine Mutter ist immer höflich, aber ich weiß, dass sie enttäuscht ist. Es kommt nie wirklich mal zu einem Streitgespräch. Vielleicht wäre es einfach mal besser, sich zu streiten, damit die Fakten auf dem Tisch liegen, anstatt falsche Höflichkeit vorzutäuschen.« Zita betrachtete ihn nachdenklich.


Ben runzelte die Stirn. »Aber was genau willst du von ihr? Wegen des Babys müssen nur wir beide uns einig sein, oder?«


»Ja, aber sie ist meine Mutter. Sie ist … es ist mir wichtig, dass sie zufrieden mit mir ist und dass sie stolz und glücklich ist, mich als Tochter zu haben.« Zita hielt inne und spielte an der Tischdecke herum. »Das klingt für dich vielleicht unlogisch, aber es ist so.«


»Ach nein, unlogisch klingt es für mich nicht.« Ben schüttelte den Kopf. »Ich will auch, dass meine Eltern stolz auf mich sind – und das, obwohl sie tot sind, außerdem ...«


»Weißt du, es geht mir auch darum, dass sie uns so akzeptieren wie wir sind«, unterbrach Zita ihn und sah entschlossen aus. »Ich will, dass sie endlich einsehen, dass die Entscheidung Ergotherapeutin zu werden, richtig war. Und ich will, dass sie deine Behinderung als etwas Normales betrachten. Sie sollen daraus nicht so ein großes Ding machen. Aber vor allem will ich, dass sie uns endlich wirklich als Paar ansehen – als Paar, das bald heiratet und Kinder haben möchte. Ich glaube, sie nehmen mich manchmal gar nicht ernst, verstehst du?«


»Ja, ich denke schon«, bestätigte Ben, dann hielt er inne und starrte auf den Teller mit den Käse. Schließlich hob er den Kopf. »Soll ich mal mit ihnen sprechen?«


»Besser nicht«, murmelte Zita. »Lass mal lieber. Du hast doch auch genug Krempel um die Ohren.«


»Warum nicht?« Ben beugte sich vor, sah Zita tief in die Augen und drückte ihre Hand fest. »Ich kann dir doch helfen. Immerhin hilfst du mir auch oft.«
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